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Eine Kriminal⸗Novelle aus dem Berlin der ſiebziger Jahre.! 
0 Von Theodor Hermann Lange. 10 
9 


denſten Bekanntmachungen eine ganz bejon- 


9 

Der Juli des Jahres 187%, in wel- 
chem ich von Bonn nach Berlin 

überſiedelte, war überaus heiß 


ſtadt mit ſeinen vielen Freuden und Genüſſen, 


ſchen Teils warf bereits die Zeit der ſauren 
Gurke ihre Schatten, und ſo ſchenkte ich ge⸗ 
gen meine Gewohnheit diesmal den verſchie— 


und Hüte. Von der gefurchten Stirn tropfte 
der Schweiß auf ſeine Hände, und als die 
Laternen in den Straßen angezündet wur⸗ 
2 \ ( den, trug es eilenden Schrittes die fertige 
dere Aufmerkſamkeit. Die trockenſten Anzei- Ware in einen glänzenden Laden, denn mor⸗ 
gen gewannen vor meinen Augen Fleiſch gen mußte es dem Hauswirt die Miete zah⸗ 
und Blut und das bunte Leben einer Groß: len. die es demſelben noch für den vergan— 
genen Monat ſchuldete. 

Im Begriff, die Blätter wieder aus der 
Hand zu legen, hefteten meine Blicke 


aber auch mit ſeinen ungezählten Leiden und! 


e und trocken und der Aufenthalt 
in der Reichshauptſtadt infolgedeſſen ge- 
radezu unerträglich für jeden, dem friſche 
und freie Luft als eine Hauptbedingung 
des menſchlichen Lebens gilt. Wer es 


eben ermöglichen konnte, verließ die 
Reſidenz und ſuchte in ländlicher Ab. 
geſchiedenheit oder am Strande des 


Meeres die Zeit der Hundstage zu ver- 
bringen. 

Auch mir, der ich mich mit der Ab⸗ 
faſſung einer größern volfSwirtichaftlichen 
Schrift beſchäftigte und die Ufer des 
Rheins mit denen der Spree zu dem 
Zweck vertauſcht hatte, um aus den rei— 
chen Berliner Staats- und Privatbiblio- | 
theken das für meine Arbeit erforderliche 
Material zu ſchöpfen, begannen bald die 
Zahlen und Buchſtaben vor den Augen 
zu tanzen. An einen gedeihlichen Fort— 
gang des Werkes war ſomit vor der 
Hand nicht zu denken. 

Aergerlich ſowie unzufrieden mit 
mir ſelbſt, betrat ich eines Abends eine 
alte Weißbierhalle, woſelbſt, wie ich 
wußte, einer meiner frühern vertrauteſten 
Univerſitätsfreunde häufig verkehrte. Die 
ſonſt zahlreich beſetzten Tiſche ſtanden jedoch 
heut völlig leer. Der durch ſeine ſeltene 
Körperfülle bekannte Wirt ſchlief auf einem 
Stuhl hinter dem Büffett den Schlaf des 
Gerechten. Auch die beiden Kellner gaben 
ſich einer ſüßen Beſchaulichkeit hin und nur 
Peter, der ſtattliche Hauskater, wandelte in 
dem langen Zimmer auf und ab. Zwar füllte 
ſich das Reſtaurant ſpäter, doch erwartete ich 
meinen Freund vergeblich. 

Aus Langeweile durchblätterte ich die 
Zeitungen, aber in die Spalten des politi- 


. 


J ſich unwillkürlich auf eine Anzeige, welche 
mir vordem gänzlich entgangen war. 
1 


Ich las: 


„Zu vermieten für die Dauer der 
Sommermonate an eine einzelne Perſon 
oder kinderloſe Leute ein kleines Garten- 
haus in ſtiller und freundlicher Lage 
unweit Charlottenburg. Näheres in der 
Geſchäftsſtelle dieſes Blattes.“ 
Als ich kurz darauf zum Heimweg 
mich anſchickte, fand mein Entſchluß 
feſt. In Berlin und der Wohnung, 
welche ich zur Stunde inne hatte — ſo 
überlegte ich bei mir ſelber — war der 
Hitze und des fortwährenden Straßen- 
lärms halber an ein ungeſtörtes Vertiefen 
in den Gegenſtand meines Studiums gar 
nicht zu denken. Ich entſchied mich alſo, 
Berlin ſo bald als möglich lebewohl zu 
ſagen und fern dem Tageslärm meine 
unterbrochenen Arbeiten wieder aufzu— 

nehmen. 
In aller Frühe erkundigte ich mich 
am andern Morgen auf der Zeitungs- 
Expedition nach der betreffenden Straße 
und Hausnummer und eine Viertelſtunde 
ſpäter fuhr ich durch das Brandenburger 
Entbehrungen zog in wechſelnden Bildern Thor. Der Wagen rollte leicht auf der 
an meiner Seele vorüber. glatten Straße dahin, und in einer halben 
Ich ſah die mit allem Ueberfluß und aller Stunde war Charlottenburg erreicht. Nach— 
Bequemlichkeit ausgeſtatteten Räume des erſten dem wir mehrere holprige und enge Gaſſen 
Stockwerks, deren glückliche Bewohner jähr- durchfahren, bogen wir in eine gerade mit 
lich Tauſende von Thalern zu verzehren Kaſtanienbäumen beſetzte Straße ein, die nur 
hatten und jetzt an den ſchattigen Ufern des wenige einzeln liegende Häuſer zählte. Nach 
Meeres oder in kühlen Thälern den brennen- | fünf Minuten ſtanden die Roſſe ſtill und ich 
den Strahlen der Sonne ſpotten konnten. — ſprang aus dem Gefährt. Das Ziel war 
Und in demſelben Hauſe im vierten Stock | erreicht. 5 
nähle ein bleiches und abgezehrtes Weib Das Haus, welches ſich nunmehr meinen 
bunte Bänder, Blumen und Vögel an Mützen Blicken darbot, ladele durch ſein Aeußeres nich 


Profeſſor Fritz Schaper. 
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gerade zum Eintritt ein. Es beſtand aus 
dem Erdgeſchoß und einem Stockwerk, letzte— 
res zählte fünf Fenſter in der Vorderſeite, 
erſteres vier und eine ziemlich breite Thür. 
Zwiſchen den beiden Fenſtern rechts von der 
Thür im erſten Stock befand ſich eine Son- 
nenuhr von einiger Größe, welche die Jahres. 
zahl 1789 trug; ihren Zweck konnte ſie jedoch 
nicht erfüllen, da eine hohe und breitäſtige 
Akazie jeden Sonnenſtrahl auffing, der ſich 
hätte zu ihr ſtehlen wollen. Das Haus, aus 
Sandſtein erbaut, war weder abgeputzt noch 
getüncht und ſchaute grau und griesgrämig in 
die Welt. Bis an beide Giebelſeiten lief eine 
hohe Mauer. 

Erſt auf wiederholtes Klopfen an der 
feſtverſchloſſenen Thür öffnete ſich das Fen⸗ 
ſter über derſelben und die Geſtalt eines be⸗ 
jahrten, hagern Mannes wurde ſichtbar. 
Derſelbe ſchien die Urſache meines Kommens 
erraten zu haben, denn ohne meinen Gruß 
zu erwidern, ſchloß er das Fenſter, um kurz 
darauf an der Thür mich mit den Worten 
zu empfangen: „Sie wollen ſich gewiß das 
Gartenhaus anfehen. Glaube gern, daß es 
Ihnen in dem Häuſermeer zu heiß und ſchwül 
wird. Einen ſchöneren und ungeſtörteren 
Ort finden Sie aber auch um ganz Berlin 
herum nicht.“ 

Der Hausflur, durch welchen ich dem 
Alten folgte, verbreitete eine kühle und wohl- 
thuende Luft. An dem großen Balken, wel- 
cher die Decke in zwei gleiche Hälften teilte, 
hatte ein Schwalbenpaar ſein Neſt gebaut. 
An den Wänden ftanden mehrere altertüm- 
liche Schränke mit großen Flügelthüren. 

Die Treppe, welche wir hinaufſtiegen, war 
von Stein und mit abgenutzten Teppichen 
belegt. Oben angelangt, traten wir in ein 
Zimmer ein, dasſelbe, an deſſen Fenſter ich 
den Alten zuerſt bemerkt hatte. Die Möbel, 
welche ſtark beſtaubt waren, verdienten kaum 
noch dieſen Namen. Vollſtändig wurmſſtichig, 
drohten fie zuſammenzubrechen, und der Auf- 
forderung, Platz zu nehmen, folgte ich aus 
dieſem Grunde nicht. . 
Wie ich erfuhr, waltete der Alte erſt jeit 
einem Jahre als Kaſtellan in dem übrigens 
ſonſt unbewohnten Haufe. Der jetzige Be⸗ 
ſitzer, ein Herr von Brandenfels, der auf 
ſeinen Gütern in Oeſterreichiſch-Schleſien 
lebte, hatte es von einem nahen Verwandten, 
welcher hier als Junggeſelle und Menfchen- 
feind ſeine Tage beſchloſſen, geerbt. Herrn 
von Brandenfels war es jedoch bis jetzt 
nicht möglich geweſen, für dasſelbe einen 
Käufer zu finden. 

Der Alte hatte unterdeſſen einem Schrank 
ein Schlüſſelbund entnommen und bat mich, 
ihn durch den Garten nach dem Gartenhauſe, 
welches ſich am äußerſten Ende desſelben 
befinden ſollte, zu begleiten. Nachdem wir 
die ſteinerne Treppe herabgeſtiegen waren 
und durch die Hinterthür das Haus verlaſſen 
hatten, ſchritten wir zuerſt durch einen wohl 
gepflegten Gemüſegarten, den ein hohes Eta- 
ket von dem großen, in völliger Unordnung 
befindlichen Garten, dem ſogenannten Park, 
trennte. Die Wege waren mit Unkraut be- 
wachſen, der Buchsbaum ſchien ſchon ſeit 
Jahren mit der Schere keine Bekanntſchaft 
mehr gemacht zu haben, auf den Raſenplätzen 
wucherten Diſteln und Neſſeln. Von einem 
dichten Kranz ſtattlicher Kaſtanien umgeben, 
ſtand das Luſthäuschen am Ende des Parks, 
etwa dreihundert Schritte vom Wohnhauſe 
entfernt. 

„Ich war nicht wenig erſtaunt, ein Ge- 
bäude vor mir zu ſehen, das noch keine zehn 
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Jahre alt ſein mochte und auf jeden Beſchauer 
einen anheimelnden Eindruck machen mußte. 
Das Luſthäuschen enthielt drei Zimmer, eins 
zu ebener Erde und zwei eine Treppe hoch; 
das platte Dach bot des Morgens ſowie des 
Abends einen angenehmen Aufenthalt. Die 
immer waren neu möbliert und durch die 
aſtanienbäume vor den Strahlen der Sonne 
geſchützt. Der Preis, welchen der Alte für 
die Zeit von zwei Monaten als Miete for. 
derte, war ein ſehr niedriger, ſo daß ich ſchnell 
mit ihm handelseinig wurde und ſchon für 
die nächſte Woche meinen Einzug verſprach. 
Etwa eine Stunde ſpäter befand ich mich 


wieder in meiner Wohnung in Berlin, die 


mir jetzt allerdings doppelt unausſtehlich er- 
ſchien. Die nächſien Tage widmete ich noch 
der Beſorgung verſchiedener kleiner Geichäfte, 
packte meine Bücher und Sachen zuſammen 
und bewerkſtelligte dann zur feſtgeſetzten 
Zeit meinen Umzug, der glücklich von ſtatten 


ging. 

Ich fühlte mich in meiner neuen Behau⸗ 
ſung gleich vom erſten Tag an heimiſch. — 
Die Ruhe, welche mich von allen Seiten um⸗ 
gab, wirkte vorteilhaft auf Körper und Geiſt, 
ja ſogar noch weit ſchneller, als ich gehofft, 
ſchritt meine Arbeit vorwärts. Mein Stu⸗ 
dier- und Wohnzimmer — letzteres diente 
mir auch als Schlafzimmer — befand ſich 
eine Treppe hoch; das im Erdgeſchoß bele- 
gene Zimmer benutzte ich nicht. Von der 
Welt bekam ich rein gar nichts zu ſehen. 
Nach dem Wohnhauſe hin verſperrten die 
Bäume jede Ausſicht und uur von einem 
Fenſter meines Wohnzimmers konnte ich 
über die au dieſer Seite ſehr niedrige Park— 
mauer blicken. 

Aber da bot ſich jedenfalls nicht das ge— 
ringſte dar, was mich hätte feſſeln können. 
Felder, vom nahen Wald begrenzt, ſchloſſen 
ſich hier an den Park an und auf dem ein— 
ſamen Wege, welcher dieſe Aecker durchlief, 
zeigte ſich ſelten ein Menſch. So nahe ich 
einer Großſtadt auch war, ich führte hier 
ein Leben, als wenn ich meilenweit von 
jedem menſchlichen Weſen entfernt wohnte, 
ein Einſiedler hätte ſicher keinen unge, örtern 
Ort ſich wählen können. 

Mit dem Alten kam ich nicht allzuviel in 
Berührung und auf meine wiederholten Fra⸗ 
gen, aus welchem Grunde das Luſthäuschen 
ein ſo modernes Innere und Aeußere trage, 
das mit ſeiner übrigen Umgebung gar nicht 
übereinſtimmen wollte, erhielt ich nie die 
gewünſchte Aufklärung, denn die Angaben 
des Alten waren fo kurz, unzuſammenhän⸗ 
gend und teilweiſe verworren, daß ich es 
zuletzt aufgab, ihn weiter zu befragen. Nur 
ſoviel hatte ich aus ihm herausgeholt, daß 
der frühere Beſitzer in einer Stunde, in der 
ſein Menſchenhaß erloſchen ſein mußte, den 
Eutſchluß gefaßt hatte, fein altes Haus ab- 
brechen zu laſſen und in der za des Neu- 
baues in dem Luſthäuschen ſich aufzuhalten, 
das er zu dieſem Zweck hatte aufführen 
laſſen, da er ſich entſchieden geweigert, bei 
fremden Leuten ſich einzumieten. Es war 
jedoch dieſe Idee von keiner Dauer geweſen, 
denn er hatte ſein altes Haus nie verlaſſen. 

Kurz vor dem Tode des alten Gries— 
grams hatte ein armer Verwandter von ihm 
das Luſthäuschen einige Zeit bewohnt, aber 
auch dieſer hatte wieder den Aufenthalt un— 
ter Menſchen vorgezogen. 

Das war das Ganze, was ich über meine 
jetzige Wohnung in Erfahrung bringen konnte. 
Nach Berlin mußte ich zwar öfter fahren, 
um in den Bibliotheken dieſe oder jene wiſſen. 


ſchaftliche Größe zu befragen, aber im übri 
gen hielt ich mich nie in der Reſidenz auf, 
ſondern kehrte ſchnell wieder nach meiner 
Einſiedelei zurück. 

Ein kleiner Vorfall unterbrach mein ſtilles 
Daſein. Ich bemerkte nämlich, nachdem ich 
ungefähr vierzehn Tage das Gartenhaus 
bewohnt hatte, daß auf dem einſamen Feld⸗ 
weg bisweilen ein junger und höchſt vor⸗ 
nehmer Reiter auf und ab ritt und ſtets 
ſeine Augen auf dem Park und auch auf 
meiner Wohnung ruhen ließ. Bisweilen 
nahm der Reiter ein Augenglas zur Hand, 


um, wie es ſchien, dieſen oder jenen Gegen 


ſtand mit beſonderer Aufmerkſamkeit zu be⸗ 
trachten. Der junge Mann mochte höchſtens 
achtundzwanzig bis dreißig Jahre zählen; 
es trug einen patzen Schnurr⸗ und Kinn⸗ 
bart und ſein ganzes Aeußere verriet den 
Südländer; ich ſelbſt hielt ihn für einen 
Italiener. Durch Zufall bemerkte er mich 
eines Tages am Fenſter und wahrſcheinlich 
war es ihm gleichfalls nicht entgangen, daß 
auch ich ihn beobachtet hatte, kurz und gut, 
ſeitdem ließ er ſich nicht wieder ſehen. 

Inzwiſchen war der Monat Auguſt zur 
größern Hälfte verfloſſen und mein Werk 
ſeinem Ende nahe. Beſuch hatte ich nur ein 
einziges Mal erhalten und zwar von jenem 
alten Univerſitätsfreund. Er ſchalt mich 
einen närriſchen Kauz, daß ich mir dieſen 
Kirchhof, wie er ſich ausdrückte, als Sommer— 
aufenthalt auserſehen hatte und verließ mich 
nach einer Stunde ſchon wieder, um eine Reiſe 
an den Rhein anzutreten. 

Es war der letzte Dienstag im Auguſt. 
Schon früh war ich nach Berlin gefahren, 
um mir ein Buch zu leihen, welches ich beim 
Abſchluß meiner Schrift notwendig brauchte. 
Leider mußte ich von einer Bibliothek zur 
andern wandern, um desſelben endlich hab- 
haft zu werden, und erſt gegen zwei Uhr 
nachmittags kehrte ich ziemlich erſchöpft nach 
Hauſe zurück. 

Ich muß hier erwähnen, daß ich mir jo- 
wohl mein Frühſtück als auch mein Abend- 
brot als echter Einſiedler ſelbſt zubereitete 
und mich für keinen ſchlechten Kochkünſtler 
hielt, daß mir aber mein Mittagbrot jeden 
Tag ein kleines, etwa zehnjähriges Mädchen 
aus einem Charlottenburger Gaſthof brachte. 
Ich pflegte ſchnell zu eſſen und das Kind 
nahm dann die leeren Schüſſeln und Teller 
ſogleich wieder mit zurück. 

Heut fühlte ich mich zu angegriffen, um 
mich ſofort an den Tiſch zu ſetzen, als ich 
in mein Zimmer trat und das Kind, welches 
ſchon einige Zeit vor der Thür mit den Spei⸗ 
ſen auf mich gewartet hatte, mir folgte. Ich 
hieß es noch ein halbes Stündchen in den 
Garten gehen, um dort zu ſpielen, während 
deſſen ich ein Herdfeuer anzündete, die ſchon 
erkalteten Speiſen aufſetzte und mich auf mein 
Sofa warf, um wenige Minuten auszu- 
ruhen. 

Ich mochte wohl noch keine fünf Minu⸗ 
ten geruht haben, als die Kleine erhitzt und 
aufgeregt in die Stube geſprungen kam. 

„Sehen Sie nur, Herr Doktor,“ rief es 
ſchon auf der Thürſchwelle, indem es einen 
blitzenden Gegenſtand mir entgegenhielt, „was 
für einen ſchönen Ohrring ich gefunden habe 
— und ganz von Gold. Gleich hinter den 
Kaſtanien, wo das Gebüſch anfängt, lag er 
neben einem Stein. Ich jagte einen ſchoͤnen 
roten Schmetterling und Het dabei auf den 
Stein. Weiter traute ich mich nicht, an der 
alten Mauer iſt es gar zu unheimlich. Die 
Leute ſagen immer, es ſpuke dort.“ 
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Ich nahm dem Kinde den Ohrring, an den Tagen der Kindheit und Jugend, wieder Ohrringes nicht überſtrahlen, der feurige 
welchem noch etwas Erde ſaß, aus der Hand auf und vermiſchen ſich mit der Gegenwart Kreiſe um ſich zog. 
und betrachtete ihn näher. Er war von zu ſeltſamen Gebilden. Wieder erinnert In Schweiß gebadet, erwachte ich am 
echtem Gold und ſehr kunſtvoller Arbeit. man ſich der geheimnisvollen Märchen, welche andern Morgen und kleidete mich ſchnell an. 
Auch zeigte ſeine ganze Faſſung ſich als eine Großmutter vor dem Schlafengehen ſo ſchön Der Tag verſprach ſchön zu werden und ich 
höchſt moderne — gar fo lange konnte er auf zu erzählen wußte, und die man lange Jahre trat auf das Dach. 
jeden Fall an jener Stelle nicht gelegen haben. vollſtändig vergeſſen hatte. | Fürchterlich waren die Verwüſtungen, 
„Kann ich ihn behalten?“ fragte die Kleine Erſt ſpät legte ich mich zur Ruhe, aber welche das entfeſſelte Element angerichtet 
„Nun, laß ihn bis morgen hier, vielleicht ich konnte keinen Schlaf finden. Nach hatte. Die Felder beſonders boten ein 
finde ich noch den 
andern,“ erwiderte 


ich. 

Das Kind gab 
ſich auch damit zu- 
frieden und nachdem 


wo aas Grab des 
Gebet iſt 
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Mitte des Tages, beim 
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ſen nicht. Unauf⸗ 
haltſam ſtürzten die 
Waſſermaſſen nieder, 
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alltäglichen Leben 
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ſolches Vorkommnis N ö 

nichts zu jagen, ja man achtet feiner gar Mitternacht ging der Mond auf und warf trauriges Bild dar. Sand, Steine, Holz 
nicht oder man hat es in der nächſten Mi- ſein geiſterhaftes Licht auf die Gegenſtände hatte das Waſſer auf fie geführt und ftellen- 
nute ſchon völlig vergeſſen. Anders, wenn in meiner Stube. Der Ohrring lag auf dem weiſe zeigten ſich ſogar große Löcher. 

man von der Welt abgeſchieden, ſich nur mit Tiſch, ich hatte ihn am Abend gereinigt und Im Park ſah es gleichfalls wild aus, 
ſich allein beſchäftigt. Das wertloſeſte, das geputzt, und er ſah mich jetzt wie ein fun- aber hier konnte ja eigentlich nichts beſchädigt 
geringſte nimmt dann Leben und Geſtalt kelndes Auge an. Ich wollte die Augen werden und es war kein Verluſt zu beklagen. 
an. Die Möbel, die Wände im Zimmer, ſchließen, aber eine unſichtbare Hand riß ſie Die Kaſtanien hatten dem Sturm getrotzt, 
alles ſpricht und tauſcht mit uns die wunder- mir immer wieder auf. Immer heller wurde nur eine einzige ein paar Aeſte verloren, 
lichten Gedanken aus. Da tauchen Er. es in der Stube, der Mond goß fein volles welche geknickt zur Erde hingen. 

innerungen aus längſt verfloſſener Zeit, aus Licht herein, aber er konnte den Glanz des n (Fortf. folgt.) 
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Ei Zu unfern Bildern. Ni 


Profeſſor Sri Schaper (Seite 33). 
Schüler des Bildhauers Albert Wolff iſt Pros 
feſſor Schaper, dem unſre Zeilen gewidmet find. 
Es ſind maßvolle Zugeſtänd⸗ 


| 
zuvor beim Dreſchen in dieſen Raum gebrachte 
Stroh entfernte, fand man unter dem letztern 
in einer Ecke, und zwar in einer Höhlung, ein 
ſeit jener Zeit vermißtes Huhn — in lebendem 
Zuſtand, ſwenn auch ſehr abgemattet und nicht 
im ſtande zu fliegen 2c., vor. Das aus feinem 
Gefängnis befreite Tier, dem in der langen 


Ein Zeit don 43 Tagen keine Nahrung gereicht 


| 


werden konnte, hat ſich unter ſorgſamer Pflege 
jetzt wieder vollſtändig erholt. 


Su unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Kätſel u. ſ. w 


36. 


Wie tief ift das Meer! Als der Plan zur 
Herſtellung einer unmittelbaren Kabellinie zwiſchen 
Auſtralien und Nordamerika auftauchte, wurden 
Bedenken darüber laut, daß ein derartiges 
Kabel ſtellenweiſe in ungeheure, bisher noch 
nirgendwo erreichte Meerestiefen verlegt werden 
müſſe. Der britiſche Dampfer „Egeria“ hat 
Tief meſſungen Aae den genannten Erdteilen 
We und dabei in der That zwei 


Tiefen feſtgeſtellt, wie dieſelben bisher in der 


ſüdlichen Halbkugel noch nicht 


ar an Rd N 3 SEN 4 3 A 815 — . N ſind. fab 
Schaper macht, und wer diefe ZN em — fraglichen Stellen liegen ſüd⸗ 
Zugeſtändniſſe recht deutlich ; I lich der Freundſchaftsinſeln, 
erkennen will, mag die 5 oem, 7 die eine unter 240 37° ſüd⸗ 
Rauchſche Blücherſtatue in Gee vom 11.171,90) licher Breite, 1750 8’ öftlicher 


Berlin mit der Schaperſchen 
Blücherſtatue in Caub vers 
gleichen: Dieſe mutet wirklich 
deutſch an, während jene in⸗ 
folge des antiken Mantel⸗ 
wurſes fo eine Art Beige⸗ 
ſchmack von einem Miltiades 
oder Themiſtokles hat. In 
allen ſeinen Standbildern iſt 
immer der große und monu⸗ 
mentale Zug gewahrt. Das 
beweiſen feine meiſterliche 
Marmorſtatue Goethes im 
Berliner Tiergarten, die bis 
jetzt noch immer ſein glän⸗ 
n Werk geblieben iſt, 
eine Leſſingſtatue in Ham⸗ 
burg, die den Dichter und 
Denker ſitzend darſtellt, feine 
Gaußſtatue in Braunſchweig 
und ſeine Standbilder Bis⸗ 
marcks und Moltkes in Köln. 
Die allegoriſchen Figuren am 
Berliner Goethedenkmal und 
die großartige Geſtalt der 
Victoria in der Ruhmeshalle 
au ſſerſchaf PIE eine 
Meiſterſchaft bezeichnend. In Dr 
jüngjter Zeit ift des Meiſters I 
Statue der Kaiſerin Augufta ; 

auf dem Opernplatz in Berlin enthüllt worden. 
Wie Geheimrat Otzen, der meiſt beſchäftigte 
Architekt in Deutſchland auf dem Gebiete der 
Kirchenarchitektur und Profeſſor Janſſen in 
Düſſeldorf der beſchäftigte Künſtler auf dem der 
monumentalen Wandmalerei it fo iſt Schaper 
der meiſt 1 auf dem der Plaſtik. Aus 
einer Menge von Wettbewerben iſt er als Sieger 


hervorgegangen. Schapers Perſönlichkeit iſt eine 


ungemein anziehende. Eine vornehme Be⸗ 
ſcheidenheit und Ruhe kommt in ſeinem Weſen 
gm Ausdruck. Der Geburtsort Schapers iſt 

lsleben im Merſeburgiſchen. Hier kam er am 
31. Juli 1841 zur Welt. In ſeinem ſechzehnten 
Jahre wanderte er zu einem Steinmetz, wo er 
drei Jahre blieb. Sein Talent brach ſich Bahn, 
und er bezog die Kunſtakademie in Berlin. Als 
der Jüngling dieſe zwei Ri beſucht, öffneten 
ſich ihm Albert Wolffs Atelier und die große 
Künſtlerlaufbahn. In ſeiner Empfindung für 
Halle hat er große Treue bewieſen, denn hier 
ragen ſein im Jahre 1866 geſchaffenes Krieger⸗ 
denkmal und auf dem Siegesbrunnen am Markt 
feine prächtige Landsknuechtt eſtalt empor. Jenes 
. gehört zu ae Pr Werken. 
Zu dieſen treten noch Hg fein formvollende⸗ 
tes, ungemein lebensvolles Idealwerk „Bacchus, 
der die Ariadne tröſtet“, und e der 
ſich im Drachenblut baden will“. Bezeichnend 
für Schaper iſt, daß er mit Werken ſeiner Hand 
ſelten auf unſern Kunſtausſtellungen erſchienen ift. 


Er an a 
Scherz. 


NS 


Ein faſtendes Huhn. Aus Altenganders- 
heim ſchreibt man uns: Naturkundigen dürfte 
ſolgende Mitteilung neu ſein: Als man 
kürzlich in einer Scheune auf dem Gehöft des 
Ackermanns Wilh. Probſt, hier, das 43 Tage 


Verſchnappt. Fräulein: „Ich kann gar 
nicht glauben, daß Sie mich lieben!“ Junger 
Mann: „Aber bedenken Sie doch Ihre Ver⸗ 
mögensverhältniſſe!“ 

Frech. Bettler: „Ach, haben Sie Mitleid 
mit einem armen, blinden Mann, der eine 
große Familie hat.“ Herr: „Wieviel Kinder 
haben Sie denn?“ Bettler: „Wie kann ich 
Ihnen das ſagen, ich kann ſie doch nicht ſehen!“ 


— 


Mlagiſches Quadrat von J. H. 
Nachſtehende Buchſtaben: 


DT, 
9 
N 


4 


ot 


e 


ER 


3 


ſind in der gleichen Form ſo * ordnen, daß die einzelnen Rei⸗ 
hen, von oben nach unten und von links nach rechts aeleien, 
gleiche Wörter ergeben. Dieſe bezeichnen: Stammvater, Be. 
Fade 2) Kunſtleiterin beim ter, 3) Vermittler, 
4) Was die Lahme thut, 5) Stadt im preuß. Reg.-Bez. Koblenz. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


eiße Ciebe. Braut: „Lieber Max, bitte 
ſiegele Deine nächſten Brieſe, ich fürchte, daß 
ſie ſonſt geöffnet werden!“ Bräutigam: 
„Liebes Kind, bei der Glut meiner Liebe fürchte 
ich, daß der . Hoppe ſchmilzt!“ 

Zweierlei. Gigerl (dem 

Nacken reicht): „Fräulein lieben gewiß auch den 
N, „Ja — aber nur am Himmel!“ 


Länge, die zweite etwa fünf 
Meilen ſüdlich davon; die 
Tieſe beträgt bezw. 4295 und 
4430 Faden, annähernd gleich 
fünf englijchen Meilen. Noch 
bedeutendere Meerestiefen ſind 
bis jetzt auf dem ganzen Erd⸗ 
ball nur in drei Fallen ſeſt⸗ 
geftent worden und zwar au 
er nor döſtlichen Küſte Japans 
4655 Faden), ſüdlich der 
iebesinſeln (4475 Faden) 
und nördlich von Porto Rico 
(4561 Faden). 
Ein fchultheijenamt- 
licher Bericht von anno 
Coback. Königlich⸗Fürſt⸗ 
lichem Bezirksamt in Dings⸗ 
hauſen wird anmit gütigſt, 
geziemendſt und gehorſamſt 
mitgeteilt, daß der Erlaß be⸗ 
treffend Johannes Meyerſche 
Mitnahme ſeines Sohnes auf 
Reiſen, welche künftig nicht 
mehr ſtattfinden darf, den 
betreffenden Vorgeforderten 
bisher nicht mitgeteilt werden 
konnte, weil beide ſchon lange 
nicht mehr hierher gekommen 
t find und zudem ihr Aufent⸗ 
halt nicht nur unbekannt, ſondern begreiflicher⸗ 
weiſe als reiſender Vagabund und Marionetten⸗ 
ſpieler immer unbeſtinimt iſt. 
Aus der Schule. Jüngſt diktierte in H. 
ein Lehrer: „Mancher dunkt ſich mehr als er 
it.” Der Sohn eines Landwirts ſchrieb im 
Banne der täglichen Anſchauung friſch drauf los: 
„Mancher dünkt ſich mehr als er ißt.“ 


— — 


Trenn- Rätſel. 
Vereint und groß geſchrieben 
Ein Pfad, wie wir ihn lieben. 
Getrennt geſchrieben und klein 
Ein Ruf, bald fern zu ſein. 
Wortſpiel-Nätfel. 

Es iſt eine Stadt, 

Dort hat's ſedes Haus, 
Man wird davon ſatt, — 
Wer klügelt das aus? 


Neim-Füllrätſel. 
Er will als Landmann nach Kairo gehn, 
Die oft gelobte Viehzucht zu ſehn, 
Um für die Heimat zu profitieren; 
Ein Varſchaß ſteht zur Seite lang' 
Drum folgt er ſeinem Herzensdrang, 
Damit er keine Zeit verliere, 
Ueber — uvv—u ſich = . 


(Auflöſungen ſolgen in nächſter Nummer.) 
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Auflöſungen aus voriger Nummer: 


der rätjelhaften Inſchrift: „An Kuß, Sufanne, gieb mir, 

ſei nit fo ſpröd!“; der zweifilbigen Scharade? Waldhern; 

des Woriſpfel⸗Rätſels: Bun — en ans: Dieſtel, 
e Stelle. 
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